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7 Jahr gamdirtkhftsuenf an deutſchen uniberfiäten. | 


Der Nationaljoz'rliftihe Staat hat auch die Landwirt⸗ 
ſchaft in Deutſchland vor große Aufgaben geſtellt. Wenn es 
gelungen iſt, bereits in wenigen Jahren überraſchende Er⸗ 
folge zu erzielen, und auch die Zukunftsaufgaben zu größten 
Hoffnungen berechtigen, ſo iſt das nicht zuletzt der deutſchen 
Landwirtſchaftswiſſenſchaft zu verdanken, die aus beſcheidenen 
Anfängen heraus ſich in wenigen Jahrzehnten Weltruf ver⸗ 
ſchaffte. Heute iſt das Studium der Landwirtſchaft an einer 
deutſchen Univerſität eine Selbſtverſtändlichkeit, weil auch 
die Landwirtſchaft eine Wiſſenſchaft, eine Kunſt iſt. Dieſe 
Stellung iſt ihr allerdings nicht zugeteilt worden, ſondern 
ſie hat ſie ſich im beſten Sinne des Wortes erringen und er⸗ 
kämpfen müſſen. Wenn nun in dieſen Tagen (25.—28. Mai) 
die Landwirtſchaftlichen Inſtitute der Univerſität Halle auf 
ihr 75jähriges Beſtehen zurückſchauen, ſo möge uns das Anlaß 
ſein, einmal einen kurzen Rückblick zu werfen auf die Ver⸗ 
gangenheit und auf jene Männer, die als Bahnbrecher dieſer 
Wiſſenſchaft zu gelten haben. i 


Die Landwirtſchaftswiſſenſchaft iſt an der Univerſität eine 
ſehr junge Disziplin. Sie gehörte in ihren Anfängen zu 
den Kameralwiſſenſchaften. Als Sammelwiſſenſchaft für alle 
Zweige der Staats- und Privatwirtſchaft hatte nämlich die 
Kameraliſtik auch die Pflege der Landwirtſchaft in ihren 
Arbeitsbereich einbezogen. Jedoch hatten dieſe Lehrſtühle 
keineswegs den Zweck, praktiſche Landwirte für ihren Beruf 
wiſſenſchaftlich vorzubilden. Vielmehr hatten ſie zur Auf⸗ 
gabe, Beamte heranzuziehen, die in der Verwaltung der Do⸗ 
mänen und Staatsämter dafür ſorgen ſollten, daß die Ein⸗ 
künfte der fürſtlichen und Staatskaſſen gehoben wurden. Da⸗ 
her waren auch nicht Landwirte Inhaber jener kamera⸗ 
liſtiſchen Lehrſtühle, ſondern meiſtens Juriſten. Die erſte 
kameraliſtiſche Profeſſur in Deutſchland wurde von Friedrich 
Wilhelm I. im Jahre 1727 an der Univerſität Halle be⸗ 
gründet. Wohl finden wir unter den Wiſſenſchaftlern jener 
Zeit berühmte Namen, doch vollzog ſich ihr Wirken noch 
allzufern vom praktiſchen Leben der Landwirtſchaft, ſo daß 
ihnen trotz heißer Bemühungen größere Erfolge nicht be⸗ 
ſchieden waren. Mehr und mehr brach ſich daher aus den 
Kreiſen der Kameraliſten ſelbſt die Erkenntnis Bahn, daß 
eine fruchtbare landwirtſchaftliche Forſchungs⸗ und Unter⸗ 
richtstätigkeit nur in enger Verbindung mit der Praxis zum 
Erfolg führen könnte. 


Inzwiſchen hatte ſich in der Landwirtſchaft ſelbſt ein 
großer Umſchwung vollzogen. Der große Reformator 
Albrecht Thaer begründete die rationelle Landwirtſchaft. 
Eine gründliche wiſſenſchaftliche Vorbildung wurde not⸗ 
wendig. Überall entſtanden jetzt ſogenannte Akademien. 

Thaer ſelbſt hatte bereits im Jahre 1802 auf ſeinem erſten 


ſelbſterworbenen Gut in Celle landwirtſchaftliche Unter⸗ 
richtskurſe abgehalten. Von hier aus wurde er ſodann von 
Friedrich Wilhelm III. nach Preußen gerufen, wo er in 
Möglin in der Mark Brandenburg die erſte landwirtſchaft⸗ 
liche Akademie begründete. Zum zweiten Male war es ein 
preußiſcher Herrſcher, der ſich bahnbrechend für die Land⸗ 
wirtſchaft einſetzte. Trotz ihres privaten Charakters erhielt 
dieſe Lehranſtalt 1819 den Titel einer „Königlichen Akademie 
des Landbaues“. Der Unterricht erſtreckte ſich hier nicht 
allein auf die Landwirtſchaft, ſondern auch Volkswirtſchaft, 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften wurden gelehrt. Nach 
dem Muſter von Möglin entſtanden ſodann eine ganze Reihe 
landwirtſchaftlicher Akademien, wie z. B. in Hohenheim, 
Weihenſtephan, Jena, Tharandt, Poppelsdorf, Weende. 
Teilweiſe waren dieſe Akademien ſelbſtändig, teilweiſe einer 
Univerſität angeſchloſſen. 


Da erhielt die Entwicklung der Akademien plötzlich einen 
folgenſchweren Stoß. In einer geradezu Aufſehen erregenden 
Rede in München im Jahre 1861 verurteilte der berühmte 
Forſcher Juſtus von Liebig die ſelbſtändige Forſchungs⸗ 
tätigkeit der landwirtſchaftlichen Akademien auf das heftigſte 
und forderte ihre Eingliederung in die philoſophiſchen Fakul⸗ 
täten der Univerſitäten. Liebigs Kritik war nicht un⸗ 
begründet. Denn jo ſehr auch die Akademien anfangs in ihrer 
Form berechtigt waren, ſo waren doch nur einige imſtande, 
ſich der aufſtrebenden Entwicklung der neuen Zeit an⸗ 
zupaſſen. Die Abgeſchloſſenheit auf dem flachen Lande ſtand 
ihrer Entwicklung zu hemmend entgegen. 

Einen der eifrigſten Förderer fand Liebig in Julius 
Kühn. Mit hoher wiſſenſchaftlicher Befähigung ausgeſtattet 
und von großem Idealismus erfüllt ſetzte er, von der Richtig⸗ 
keit der Liebigſchen Anſichten überzeugt, die eingeleiteten Be⸗ 
ſtrebungen in die Tat um. Nachdem König Wilhelm I. in 
der Sorge um die Landwirtſchaft ſeine Zuſtimmung gegeben 
hatte, wurde das Landwirtſchaftliche Inſtitut 
der Univerſität Halle im Jahre 1863 als erſtes ſtaat⸗ 
liches landwirtſchaftliches Univerſitätsinſtitut begründet. In 
ſelbſtloſer Weiſe hat dann Julius Kühn, nachdem er auf ein 
Ordinariat in Berlin verzichtet hatte, dieſes Inſtitut weiter 
ausgebaut. Es iſt daher ſeine ureigenſte Schöpfung. Kühn 
ſelbſt leitete das Inſtitut 45 Jahre lang. Sein Nachfolger 
Wohltmann ſchaffte Schritt für Schritt neue Gebäude und 
Verſuchsein richtungen. Zum 50jährigen Jubiläum konnte 
ein neues Gebäude für Tierzucht (S. v. Nathuſius bis 
1912, dann G. Fröhlich) und ein neues Hauptgebäude er⸗ 
richtet werden. Die Entwicklung wurde durch die Kriegs⸗ 
jahre unterbrochen, aber nach Beendigung dieſer ſofort wieder 
weiter getrieben. Schon 1919 wurde die Einrichtung durch eine 


beſondere Verſuchswirtſchaft für Tierzucht (Domäne Lettin — 
135 Hektar) in der Nähe von Halle vervollſtändigt, die be- 
ſonders Leiſtungsprüfungen bei den verſchiedenen Haus— 
tieren durchſührt. Das Tierzuchtinſtitut beſitzt eine Stamm⸗ 
herde von Karakulſchafen, von welcher regelmäßig Zucht⸗ 
tiere an die deutſchen Farmer in Südweſt⸗Afrika abgege⸗ 
ben werden. Wenige Jahre ſpäter konnte das Land⸗ 
maſchineninſtitut vergrößert werden (Martiny, ſeit 1997 
Knolle). Gier finden praktiſche Übungen der Studenten 
an Verbrennungsmotoren und landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen aller Art ſtatt. 1929 wurde als Verſuchswirtſchaft 
des Inſtituts für Pflanzenbau (Roemer ſeit 1919) die 
Domäne Radegaſt in Anhalt mit 230 Hektar übernommen. 
1988 konnte das Inſtitut für landwirtſchaftliche Betriebs⸗ 
lehre (Woermann) ein eigenes Gebäude beziehen und 
1986 wurde ein Inſtitut für Pflanzenernährung und Boden⸗ 
biologie neu errichtet (L. Meyer). 1937 wurde der Uni⸗ 
verſität Halle ein Obſthof durch Stiftung des Erbhofbauern 
Willt Schrader, Groß⸗Ottersleben angeſchloſſen. Neuer⸗ 
dings ſteht das der Stadt Halle gehörige Gut Seeben un⸗ 
8 am Rande der Stadt zum Unterricht zur Ver⸗ 
gung. 


Nach Begründung der Landwirtſchaftlichen Inſtitute in 
Halle wurde eine ganze Reihe weiterer Inſtitute an den 
einzelnen Univerſitäten ins Leben gerufen. Heute iſt das 
Studium der Landwirtſchaft an elf deutſchen Univerſitäten 
und Hochſchulen (ohne Oſterreich) möglich, und zwar in 
Berlin, Bonn, Gießen, Göttingen, Halle, Hohenheim, Jena, 
Königsberg, Leipzig, München; hinzu kommt noch die nach 
dem Kriege errichtete landwirtſchaftliche Fakultät der Tech 
niſchen Hochſchule in Danzig. An dieſen Bildungsſtätten 
werden dem jungen Studenten der Landwirtſchaft ſowohl 
tiefgründige Kenntniſſe auf den Gebieten der Biologie, der 
Bauerngeſchichte, des Bauernrechts und der Volks⸗ und 
Landwirtſchaftspolitik als auch auf den Gebieten der Tier: 
zucht, des Acker⸗ und Pflanzenbaues, der Bodenkunde, der 
Pflanzen⸗ und Tierernährung, der Maſchinenkunde uſw. 
vermittelt. Sie ſind Vorausſetzung für ihn, damit er 
künftig als Diplomlandwirt erfolgreich an der politiſchen 
Stellung des Bauerntums und an den wirtſchaftlichen Auf⸗ 
gaben der Landwirtſchaft mitarbeiten kann. 


Diplomlandwirt Dr. Herbert Voß. 


Landwirtſchaftliches. 
Landwirtſchaft im Juni, 


Schön war das Durcheinander der Frühjahrswitterung 
wirklich nicht. Die Viſitenkarte, die der Frühling im März 
abgegeben hatte, hat mehr geſchadet als genützt. Durch die 
jetzt eingetretene Wärme kann der Schaden zwar zum Teil 


wieder beſeitigt werden, doch müſſen wir auch helfend ein⸗ 


greiſen. Wärme allein tut es nicht, es muß den Pflanzen 
auch genügend Feuchtigkeit zur Verfügung ſtehen. Daraus 
ergibt fich die Lehre, alles zu vermeiden, was eine 
übermäßige Ausdorrung des Bodens her⸗ 
vorruft. Die Walze ſorgt zunächſt für Verdichtung der 
Krume und läßt das Waſſer leichter an die Oberfläche ge⸗ 
langen; Vorausſetzung dabei iſt nur, daß ſie durch ein ge⸗ 
nügendes Gewicht ausreichenden Druck auszuüben vermag. 
Die Egge wiederum ſchafft oberflächliche Hohlräume, die 
das aufſteigende Waſſer etwas verteilen. Je nach Lage der 
Dinge wird man beide Geräte alſo wechſelſeitig wirken 
laſſen. Dann vergeſſe man aber vor Blütebeginn der Nutz⸗ 
pflanzen den Mineraldünger nicht. Die Kopfdüngung gibt 
noch die letzten Möglichkeiten zur Aufmäſtung der wirt⸗ 
ſchaftlich wichtigſten Pflanzenbeſtandteile, alſo der Samen. 
Sonſt ernten wir nachher kärglich geratene Schmacht⸗ 
körner. Auch bei den Wieſen und Weiden wird man 
nach dem erſten Futterſchnitt das Düngen nicht vergeſſen. 
Die Wachstumsverzögerung im Frühjahr drängt auch die 
Unkrautvegetation zuſammen. Die Frühblüher unter 
ihnen treffen teilweiſe mit den ſpäteren, bunteren Formen 
zuſammen und fielen dem erſten Schnitt kaum zum Opfer. 
Es iſt alſo doppelt nötig, die Gräſer zu ſtärken und zum 
Kampf gegen ihre wilden Widerſacher zu befähigen. Dazu 
gehört aber auch der ſchnellſte Umbruch ab⸗ 
geernteter Futterpflanzen des Zwiſchenfrucht⸗ 
bhaues. Aus den angegebenen Gründen iſt gerade in dieſem 
Jahre eine Verzögerung dabei verhängnisvoll. Man 
konnte abgeerntete Raps⸗ und Rübſenfelder im Frühjahr 
bemerken, wo eine kurze Spanne bereits zur Entfaltung 
eines dichten Unkrautraſens geführt hatte. Dann muß 
fofort vor der Samenreife geſchält werden, um die nach⸗ 
folgende Frucht nicht zu ſehr zu ſchädigen. 

Auch die Hackarbeiten müſſen ſowohl im Intereſſe 
der Unkrautbekämpfung wie der Verbeſſerung des Boden⸗ 
gefüges eifrig gefördert werden. Rüben, Kartoffeln nebſt 
den zuſätzlichen Hackfrüchten Mais, Markſtammkohl uſw. 
und auch Getreide müſſen mehrfach durchgearbeitet werden, 
lo belaſtend bas im Einzelfall auch ſein mag. Wo die 
Handhacke nicht ausreicht, muß eben die Maſchinenhacke 
eingeſetzt werden. Man wird ſich deswegen auch beim Ge⸗ 
trelde allmählich an eine etwas weitere Drillweite ge⸗ 
wohnen mäſſen, um die Maſchinenhacke einſetzen zu können. 
Bei den Knollen und Wurzeln begnüge man ſich aber nicht 
mit einer einzigen Hacke. Es iſt daran zu denken, daß die 
„Hockfruchte“ im eigentlichen alten Sinne Unfrautfreiheit 


für die ganze Fruchtfolge ſichern ſollen und daß ſich jedes 
Verſäumnis hierbei bitter rächt. Vor allen Dingen wird 
man den ausdauernden Unkräutern mit einer einzigen 
Hacke nicht beikommen, ſondern ſie eher noch zu ſtärkerem 
Wachstum anregen. Von den tieriſchen Schädlingen wird 
der Maikäfer wohl wieder Sorgen machen, wie das ſtarke 
Auftreten der Engerlinge im Boden ankündigt. Wo Krähen 
— im Binnenlande vereinzelt auch Möwen — anweſend 
find, wird man ſie als Gehilfen im Kampfe gegen dieſe 
Schädlinge wohlwollend betrachten; dabei vergeſſe man 
auch die Hühner nicht. Die eingeſammelten Käfer läßt man 
beſſer den Schweinen zugute kommen, ſie können einen 
Teil der Fiſchmehlgabe erſetzen, wenn die „Ernte“ aus: 
reichend war. Lieber möchten wir aber auf ſolche Zuſchüſſe 
verzichten. Für die Schweine ſteht jetzt genügend Grün⸗ 
futter zur Verfügung. Die Zuchtſamen können ſich mit 
Klee oder Luzerne allein begnügen, bei Maſtſchweinen wird 
man eine Höchſtgrenze von 3—4 Kilogramm nicht über⸗ 
ſchreiten. Dr. E. Feige. 


Berhütung des Einhakens des Häckſelmaſchinendruckhebels 
in die Transportkette. 


Bei vielen Häckſelmaſchinen, beſonders bei deuen alter 
Bauart, kommt es vor, daß der Haken des Druckhebels bei 
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zerreißt. 
Dieſem Übelftand kann man abhelfen, wenn man unter 

der Kette eine Rolle anbringt, durch welche die Kette immer 


ganze Transportkette verbogen wird oder 


in gleicher Höhe gehalten wird (ſiehe Abbildung). Man 
benötigt hierzu zwei Flacheiſenſtreiſen von 2 Zentimetern 
Breite und 0,5 Zentimeter Stärke, in die oben je zwei 
kleine Löcher zum Anſchrauben an den Einlegekaſten 
(eine Schraube, feſt angedreht, genügt, wie Bild 1 zeigt, 
auch; außerdem kann man ja die beiden Flacheiſen etwas 
in das Holz einlaſſen) und unten je ein Loch von zirka 
10 Millimetern Durchmeſſer (als Lager für die Rollen⸗ 
welle) eingebohrt werden. Als Rolle benutzt man einen 
gleichmäßig runden Baum von zirka 10 Zentimetern 
Durchmeſſer, den man in der paſſenden Länge abſägt und 
an den Stellen, wo die Verbindungsglieder laufen, mit 
gleichmäßigen, gleichlaufenden Rillen verſieht. Nun ſtellt 
man noch mit Hilfe eines Zirkels die Mittelpunkte der 
Rollenenden feſt, ſchraubt dort je eine 8 Millimeter ſtarke 
Schlüſſelſchraube ein und ſägt mit einer Metallſäge die 
Vierkantköpfe ab (damit ſich kein Stroh oder Heu dahinter 
aufwickeln kann). Dann ſteckt man die Flacheiſen auf die 
ſo erhaltenen Wellen und ſchraubt ſie an den Einlegekaſten 
der Häckelmaſchine. Bauer Herm. Löhr, Atzum. 


Unkrautbekämpfung ſteigert den Ertrag. 


Zu den mühevollſten und ſcheinbar undankbarſten, aber 
doch unbedingt notwendigen Arbeiten in Feld und Garten 
gehört die dauernde Bekämpfung der läſtigen Un⸗ 
kräuter, wie Quecke, Winde, Diſtel, Huflattich, Löwen⸗ 


zahn, Schachtelhalm uſw. Durch ſie entſtehen den Kulturen. 


erhebliche Nachteile; denn viele werden vom Unkraut über⸗ 
wuchert, beſchattet und durch Entzug von Nährſtoffen ge⸗ 
ſchädigt. Das alles iſt gleichbedeutend mit Ernteverluſt! 


In den meiſten Fällen iſt aber der Beſitzer ſelbſt daran 
ſchukld, wenn die Unkräuter überhandnehmen, weil zu 
wenig und nicht rechtzeitig gehackt wurde und weil man 
die Unkräuter in Samen gehen ließ, anſtatt ii. im Zu⸗ 
ſtande der erſten Entwicklung zu beſeitigen. Zur Ver⸗ 
breitung des Unkrautes trägt auch das Aufbringen auf den 
Vererdungshauſen bei, wenn die Pflanzen bereits Samen 
tragen; denn Unkrautſamen ſind langlebig und außer⸗ 
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ordentlich widerſtandsfähig. Wenn das Jäten ſchnell, leicht 
und wirkſam ſein ſoll, müſſen Ausſaaten und Pflanzungen 
nicht als Breitſaat, ſondern als Reihenſaat ausgeführt 


werden. Das Jäten iſt gleichzeitig eine Bodenlockerung; 
dieſe verſchafft den Wurzeln Luft und verhindert das raſche 
Verdunſten des Bodenwaſſers. Aber auch die Boden⸗ 
bakterien werden dadurch in ihrer Arbeit unterſtützt. Das 
Ergebnis iſt in jedem Fall ein beſſerer und größerer Er⸗ 


trag. ; 
* 


Zwei der häßlichſten Unkräuter find der Ampfer und 
die verſchiedenen Diſtelarten. Die braune Wurzel des 
Ampjers geht bis zu % Meter tief in den Boden. Dieſes 
Unkraut vermehrt ſich reichlich durch den rotbraunen 


Samen. Auf keinen Fall laſſe man den Ampfer blühen. 
Zum Entfernen der einzelnen Pflanzen dient ein ſo⸗ 
genannter Diſtelſtecher, der für die tiefwurzelnden Un⸗ 
kräuter geſchaffen wurde. Sorgt man dafür, daß die 
Diſteln ſofort nach dem Erſcheinen der Blätter ausgeſtochen 
werden, ſo ſtirbt der tiefſitzende Wurzelſtock im Laufe eines 
Jahres ab. Man führt den Diſtelſtecher wie einen Spazier⸗ 
ſtock mit ſich und ſticht ihn neben der Pflanze in den Boden. 
Durch eine halbe Drehung nach rechts wird die Wurzel in 
genügender Tiefe erfaßt und klemmt ſich in der Ein⸗ 
kerbung feſt (ſ. Abbildung). Nun zieht man den Stecher 
ſamt der Diſtel mit Leichtigkeit heraus und wirft das Un⸗ 
kraut auf den Haufen, wobei man nicht einmal nötig hat, 
die ſtachelige Pflanze anzufaſſen. Gartenbauinſpektor Ka. 


Obſt. und Gartenbau. 


Zwei gefährliche Spargelſchädlinge 


find die Spargelfliege und der Spargeltäſer. 
Die Fliege ſtellt ſich ein, ſobald die erſten Spargelköpfe er⸗ 
ſcheinen. Flugs legt ſie ihre Eier hinein. Nach etwa 
14 Tagen erſcheinen dann die Maden, die ſich in die Pfeifen 
einbohren und bis zum Wurzelſtock durchfreſſen, wo ſie ſich 
verpuppen und überwintern. Um das zu verhindern, ſind 
während der Stechzeit alle Pfeifen zu ſtechen. Beſonders 
iſt hierbei auf die krumm wachſenden, frühzeitig gelb 
werdenden Stengel zu achten, da dieſe meiſt die Made der 
Spargelfliege beherbergen. Derartige Stengel ſind heraus⸗ 
zureißen und zu verbrennen. Um die Fliegen zu fangen, 
ſteckt man ſchon vor Erſcheinen der erſten Pfeifen weiße, 
an der Spitze mit Fliegenleim beſtrichene Stäbchen zwiſchen 
die Pflanzen. 

Der Spargelkäfer iſt der zweite Schädling. Seine 
Eier legt er an die Blätter und grünen Zweige. Die 
ſchmutziggrünen, dunkelköpfigen Larven ſind ſehr gefräßig 
und können in kurzer Zeit ganze Beete kahlfreſſen. Hier⸗ 
durch werden die Pflanzen in ihrer Entwicklung gehemmt 
und damit wird die nächſtjährige Ernte in Frage geſtellt. 
Als Abwehr⸗ und Bekämpfungsmittel kommen in Frage: 
Tägliches Abſuchen bzw. Abklopfen der Käfer in Fang⸗ 
trichter, Beſtäuben der Larven mit Atzkalk, Thomasmehl, 
Tabakſtaub oder Beſpritzen mit Nikotin⸗ oder Quaſſia⸗ 
ſeifenbrühe. Das Spargelkraut iſt im Herbſt abzuſchneider 
und zu verbrennen. Sr 


Geflügelzucht. 
Weiße Wyandotten. 


Die weißen Wyandotten gehören zu den fünf von der 
Reichsfachgruppe Landwirtſchaftlicher Geflügel⸗ und Herd⸗ 
buchzüchter anerkannten Hühnerraſſen. Das iſt ein 
Beweis dafür, daß ſie die Bedingungen erfüllen, die heute 
an ein Nutzhuhn geſtellt werden. Die weißen Wyandotten 
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find alſo einmal vecht gute Eierleger lim Jahresdurch⸗ 
ſchnitt 150 bis 170 Stück), und das andere Mal liefern ſie 
ein kurzfaſeriges, zartes Fleiſch, ſo daß man ſie als aus⸗ 
gezeichnete „Wirtſchafts hühner“ bezeichnen kann. 
Hierzu kommt, daß ſich dieſe Hühnerraſſe nicht nur für den 
Landwirt und Siedler eignet, ſondern auch für den Städter 
und Kleingartenbeſitzer paßt, der ihr nur beſchränkten Ans⸗ 
lauf bieten kann. Weiter ſind die Hennen frühzeitige und 


zuverläſſige Brüterinnen, während die Küken raſch heran: 
wachſen und durchaus nicht weichlich ſind. Weiße Wyan⸗ 
dotten eignen ſich fait für jedes Klima und kommen unter 
allen Verhältniſſen gut fort. Das durchſchnittliche Gewicht 


der gelbſchaligen Eier ſchwankt zwiſchen 60 bis 70 Gramm. 
Der Hahn wird 3% bis 4% Kilogramm ſchwer, während 
es die Henne auf ein Gewicht von 2°, bis 3% Kilogramm 
bringt. — ei. — 
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Reingewinn aus Eierſegen. 
Angaben darüber, wie hoch der Reingewinn iſt, den 
man aus dem Eierſegen einer Henne erzielen kann, laſſen 
ſich zuverläſſig nicht machen. Einmal handelt es ſich darum, 
wieviele Eier eine Henne überhaupt legt und das andere 
Mal iſt ausſchlaggebend, in welchen Monaten ein nicht un⸗ 
erheblicher Teil gelegt wird. Geſchieht das in den Winter⸗ 
monaten, wo friſche Eier ſelten und teuer ſind, ſo wird 
natürlich der Reingewinn ein größerer ſein als wenn die 
Eier zu einer Zeit gelegt werden, wo es ſolche in Hülle 
und Fülle gibt. Auch die Futterfrage ſpricht hierbei ein 
gewichtiges Wort. Wenn den Hühnern wirtſchaftseigenes 
Futter gereicht wird und die Abfälle der Küche fleißig mit 
auf dem Hühnerhof Verwendung finden, oder wo die 
Hühner freien Auslauf haben, auf dem fie einen erheb- 
lichen Teil ihres Futters finden, ſo wird der Reingewinn 
natürlich ein größerer ſein als dort, wo ein großer Teil 
des Futters gekauft werden muß. Auch für den Geflügel⸗ 
hof hat das Wort „je kleiner die Ausgaben, um ſo größer 
der Reingewinn“ Gültigkeit. Sohm. 
* 
Hühnerfutter ohne Körner. 


Wer die früheren Verhältniſſe auf dem Lande kennt, 
erinnert ſich noch, daß oftmals die Wirtſchafterin auf dem 
Gute den Kornbodenſchlüſſel an ſich nahm und der beſte 
Weizen für ihr Geflügel gerade gut genug war, und die 
Bäuerin ſchüttete ihren Eierſpendern ſoviel Gerſte hin, 
daß ſie den Segen nicht bewältigen konnten. Jedenfalls 
ging ehemals ein volles Zehntel der deutſchen Ge- 
treideernte durch den Hühnerkropf. 


Heute wiſſen wir, daß dies Verſchwendung bedeutete, 
denn amerikaniſche Farmer füttern aus Bequemlichbeit ihr 
Geflügel nur in Schrot⸗- oder Mehlform. Auch wir können 
100 Teile Getreide durch 30 Teile Kartoffelflocken, 59 Teile 
Weizenkleie und 16 Teile Zuckerſchnitzel erſetzen. Wir 
können auch 105 Teile gedämpfter Kartoffeln ſtatt der 
Flocken geben, ſo daß dann erſt 180 Teile des N die 
100 Teile Körner aufwiegen. 


Stärke braucht man alſo nicht in Form von Körnern 
zu geben. Hauptſache, man vergißt etwas Eiweißfutter 
nicht; ſei es nun Magermilch, Bilde oder Fleiſchmehl. 
Denn Eier ſind Eiweißträger! 


Bohnen. 


Für Haus und Herd. 


Suppe von Frühlingskräntern. 


Man nimmt die Blättchen von den allererſten Früh⸗ 
lingskräutern, wie Kerbel, Brenneſſelſpitzen, Löwenzahn 
uſw., auch Wegerich, Schafgarbe und Peterſtlie und wiegt fie, 
Dann bereitet man von 50 Gramm Fett und 2 Löffeln Mehl 
helle Einbrenne, gibt die Kräuter dazu, füllt mit 1 Liter 
Waſſer auf, ſalzt und kocht ſie ganz weich. Die Suppe wird 
über einem mit etwas Milch verrührten Eigelb e 


Spargel mit Makkaroni. 


Ein Teil fingerlang gebrochener Makkaroni und zwei 
Teile fingerlang geſchnittener Gemüſeſpargel wird jedes für 
ſich in leicht geſalzenem Waſſer gar gekocht, dann abgegoſſen. 
Von Mehl und Fett bereitet man eine helle Einbrenne, die 
mit Spargelwaſſer verkocht, mit Würze und gehackter Peter⸗ 
ſilie abgeſchmeckt wird. Nun miſcht man Makkaroni, Spargel 
und Soße, läßt alles gut heiß ſtehen und kann nach Belieben 
beim Anrichten das Miſchgemüſe mit feingehacktem, gekoch⸗ 
tem oder rohem Schinken beſtreuen oder ihn dazwiſchen 
miſchen. 


Gemüſeſalat mit Fiſch. 

Garen Fiſch, 2 bis 3 gekochte Gemüſe, wie Sellerie, rote 

Rüben, Weißkraut, grüne Bohnen, Gurken, rohe Tomaten, 
Apfel, einige gekochte Kartoffeln oder gekochte weiße 
Marinade oder Mayonnaiſe. 

Den Fiſch zerteilt man in kleine Stücke, die Gemüſe, 
Gurken und Apfel ſchneidet man in Streifen oder Würfel, 
ebenſo die Kartoffeln. Man macht alles zuſammen in einer 
gut abgeſchmeckten Marinade oder Mayonnaiſe an und läßt 
einige Stunden durchziehen. Verziert mit roten Rüben und 
Gurken. 


Fiſch in Peterſilientunke. 

1 bis 1½ Kilo Fiſch, 50 Gramm Fett, 30 Gramm Mehl, 
Salz, gehackte Peterſ'lie, die Brühe von den gekochten Fiſch⸗ 
abfällen. Den Fiſch von Haut und Gräten befreien, tüchtig 
an fließendem Waſſer waſchen, in Portionsſtücke ſchneiden, 
ſalzen und eine halbe Stunde ſtehen laſſen. Aus Butter und 
Mehl eine helle Mehlſchwitze herſtellen und mit der Fiſch⸗ 
brühe auffüllen. Nachdem die Tunke eine viertel Stunde ges 
kocht hat, gibt man die gehackte, grüne Peterſilie dazu, legt 
die Fiſchſtücke hinein und läßt ſie zehn Minuten ziehen. Erſt 
donn nach Salz abſchmecken. Pellkartoffeln dazugeben. — 
(Für ſechs Perſonen). 


Quargeierkuchen mit Kräutern. 

250 Gramm Mehl, 2 Eier, ½ Liter Milch, 125 Gramm 
Quarg, 1 Teelöffel Backpulver, Salz, Schnittlauch oder 
Kräuter. 

Man bereitet einen Eierkuchenteig und zieht den Ei⸗ 
ſchnee kurz vor dem Backen unter die Maſſe, backt Kuchen 
davon, und reicht Gemüſe oder Salat dazu. 


Stippmilch. 

500 Gramm Quarg wird durch ein Haarſieb geſtrichen, 
mit /— Liter Milch kräftig geſchlogen, mit Zucker und 
Vanillezucker abgeſchmeckt, und mit herbem Kompott (Rha⸗ 
barber, Stachelbeeren, Johannesbeeren) gereicht. 


Vegetariſches Eintopfgericht von Kartoffeln und roten Rüben. 


2 rote Rüben mit Blättern, 2 ſaure Apfel, 1 Kilogramm 
Kartoffeln, 125 Gramm Ol eder Pflanzenfett, 2 Eßlöffel 
Mehl, 2 Zwiebeln, Salz, Kümmel, etwas Zitronenſaft. 

Die Blätter ſchneidet man mit den Stielen etwas klein, 
dämpft fie in etwas Fett weich und dreht fie durch den Wolf 
oder hackt fie fein. Das Gemüſe wird mit einer Mehlſchwitze 
gedickt und muß mit etwas Waſſer oder Würfelbrühe noch 
einmal aufkochen. Die Kartoffeln in der Schale dämpfen, 
obziehen, etwas zerdrücken. Die rohen roten Rüben und 
Apfel reiben. Alles zuſammenrühren und mit klein⸗ 
geſchnittenen Zwiebeln, Salz, Kümmel und etwas Zitronen- 
ſaft würzen. Das übrige Fett darzutun und gleich anrichten. 
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